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  Vorwort




  Die handelnden Personen und die Geschichte sind natürlich frei erfunden. Jede Ähnlichkeit zu lebenden oder historischen Personen ist rein zufällig.




  Dennoch, die amerikanische „Operation Highjump“ hat tatsächlich stattgefunden. Im Jahr 1946 startete diese größte militärische Operation, die bislang in der Antarktis stattgefunden hat und in deren Verlauf die Basis „Little Amerika IV“ errichtet wurde. Viele Flugzeuge und ein U-Boot wurden beschädigt, ein Flugboot stürzte sogar ab und es gab Tote.




  Acht Jahre vorher war bereits eine deutsche Expedition in die Antarktis unterwegs gewesen. Im antarktischen Winter 1938/39 stieß das Expeditionsschiff „Schwabenland“ unter Kapitän Ritscher bis an die Küste der Ostantarktis vor und benannte das dortige Gebiet „Neuschwabenland“. Viele Geschichten und Verschwörungstheorien ranken sich seitdem um diese beiden Expeditionen. So wird behauptet, diese Expedition hätte eine geheime Basis im Eis errichtet und hätte den Krieg dort überdauert. Diese These ist nie bestätigt worden ...




  Das Geheimnis der Boreas-Oase




  „Ich habe lange auf dich gewartet, doch du bist nicht gekommen.“ Henry ließ den Brief sinken, den sein Vater ihm hinterlassen hatte.




  Mit einem lauten Kreischen stoben die schwarzen Vögel in die Luft, als der Leichenbestatter den Kofferraum seines Wagens schloss. Kurz darauf quälte sich der Wagen über die steinerne Piste, die von diesem entlegenen Ort in der Wüste Nevadas zurück in die Zivilisation führte. Henry stand auf der Veranda und schaute den Vögeln nach, die dem Wagen noch eine Weile folgten, als würden sie seinem Vater das letzte Geleit geben. Doch als das Fahrzeug in der Staubwolke am Horizont verschwand, waren die dunklen Vögel schon wieder zu ihm zurückgekehrt. Henry sah die große Antenne im Vorgarten und zögerte den Moment hinaus, in dem er wieder in das kleine Haus hinein gehen musste. Der Caravan, in dem sein Vater gelebt hatte, war nicht viel mehr als ein rostiger Haufen Blech, doch die Funkanlagen, die er dort gesammelt und instand gehalten hatte, waren auf dem neuesten Stand.




  Henry ließ sich auf einen wackeligen, alten Stuhl sinken, der auf der überdachten Veranda stand und griff in seine Tasche. Hervor zog er ein in Packpapier geschlagenes kleines Päckchen, welches er mit dem Brief neben seinem Vater gefunden hatte, als er an diesem Morgen angekommen war. Der Wind blies den heißen Sand über die Weite und Henry musste kurz die Augen schließen. Inzwischen stand die Sonne schon wieder tiefer am Himmel, und trotz der Hitze spürte Henry den Abend kommen. Es würde noch eine Weile hell bleiben, dachte er, solange will ich hier draußen bleiben. "Für Henry" stand auf dem Brief.




  Er überlegte kurz, weil er nicht genau wusste, wie alt sein Vater geworden war. Er selbst war nun fast Sechzig, dann musste sein Vater weit über siebzig, eher achtzig Jahre alt gewesen sein.




  Henry wog das Paket in der Hand, es war schwer und fühlte sich fest an. Dann nahm er den Brief und begann erneut ihn zu lesen.




  „Lieber Henry,




  ich habe lange auf dich gewartet, aber du bist nicht gekommen. Eigentlich wollte ich dir diese Geschichte persönlich erzählen, aber ich spüre, dass meine Zeit knapp wird, darum wage ich es nicht, länger zu warten. Die Vögel werden zudringlicher, sie spüren mein nahendes Ende, und dass ich mich nicht mehr richtig gegen sie wehren kann.




  Ich will die ganze Angelegenheit nun aufschreiben, damit du verstehst, worum ich dich am Ende des Briefes bitten möchte.




  Bitte glaube mir, dass es mir damals sehr Leid getan hat, zu hören, dass deine Mutter verhaftet worden ist. Doch ich hatte getan was ich konnte, um ihr zu helfen. Ich glaube, dass die Vorwürfe gegen sie haltlos waren, aber mir waren die Hände gebunden. Was hätte ich auch gegen ihre Hinrichtung tun können? Ich musste mich verstecken, bin lange im Land umhergereist, habe Briefe nie direkt verschickt, sondern immer über Mittelsmänner, denen ich vertraut habe. Wenn ich so darüber nachdenke, glaube ich auch, dass das ein Grund ist, warum dich mein letzter Brief nun auch nicht mehr rechtzeitig erreicht hat. Irgendjemand wird zu lange gewartet haben, den Brief weiterzuschicken. Wir müssen alle Opfer bringen. Ich habe mein Leben lang auf der Flucht vor den Schatten meiner Vergangenheit gelebt. Aber glaube mir, nicht aus Selbstsucht, weil ich Angst vor Vergeltung oder Rache hätte, nein. Es stand viel mehr auf dem Spiel, ich glaube, nicht zu übertreiben, wenn ich sage, das Schicksal der ganzen Menschheit hing von mir ab. Doch ich will nicht vorgreifen, Henry, alle deine Fragen sollen nun beantwortet werden.




  Im Frühjahr 1947 war ich an Bord einer Douglas C-47 R4D-5 unterwegs. Ich saß am Fenster des Flugzeugs und starrte hinab auf die unendliche Weite dieser lebensfeindlichen Welt der Antarktis. Obwohl ich in einem modernen Flieger saß, fror ich bitterlich. Mein Atem kondensierte in der Luft. Immer wieder blickte ich hinab, so fasziniert war ich von der glitzernden, abwechslungsreichen Schnee- und Eiswüste unter mir. Lange Kufen waren unter den Rumpf der zweimotorigen Maschine montiert worden, damit es in der Lage war überall auf diesem Kontinent sicher zu landen und zu starten.




  „Verdammte Kälte“, murrte der Mann neben mir. Arnold Rosstein, der sich mit mir schon durch ganz Europa gekämpft hatte, hatte sich dick in seinen Parka eingemummelt und fluchte an einem Stück. Er war der Geologe in unserem Team. Ich glaube, in seinen Adern floss flüssiger Sprengstoff, so versiert war er in dieser Materie. Und doch war er der kühlste und klügste Kopf der ganzen Mannschaft. In den Sitzreihen hinter mir regte es sich ebenfalls.




  „Eine schöne Expedition ist das“, maulte Erin Murphy, der dunkelhaarige Soldat. „Neuseeland hatte man mir versprochen. Inseln und das Meer. Und jetzt so was. Eis und Schnee wohin man nur schaut.“




  „Freuen sie sich doch“, sagte ich. „Sie nehmen an der größten militärischen Expedition teil, die die Antarktis je gesehen hat.“




  „Das interessiert mich nicht“, jammerte er. „Landvermessung. Was soll hier schon vermessen werden. Hier gibt es nichts! Nur endlose, weiße Weite, Pinguine und diese komischen schwarzen Vögel.“




  „Ich dachte, wir suchen Hitler?“ Jonny-Boy, der Benjamin der Truppe lehnte sich vor. In seinen Augen erkannte ich die Begeisterung darüber, dass er zu diesem Einsatz ausgesucht worden war. Ich seufzte. Geheimhaltung war offenbar auf dieser Mission zur Nebensache erklärt werden.




  „Hitler ist tot“, maulte Arnold. „Red nicht so einen Stuss. Es werden diese verdammten Kommunisten sein, die wir ausräuchern müssen, du wirst sehen. Die werden jetzt nach dem Krieg noch zu einer verdammten Plage, du wirst sehen.“




  Es wurde scheinbar Zeit, die Mannschaft über den Zweck unserer Reise zu informieren, bevor noch mehr Gerüchte in Umlauf gebracht wurden. Ich winkte die Teilnehmer der Aktion zu mir heran, damit ich nicht über das ständige Röhren der Propeller schreien musste. Wir waren eine kleine Mannschaft ausgewählter Spezialisten. Arnold Rosstein, aus Deutschland noch vor dem Krieg emigriert, war Geologe und Bergbauingenieur. Er hatte an der Universität zu Aachen studiert und war dann zu einem Fachmann für Minen, Stollen und Tunnel in unwegsamem Gelände geworden. Verschiedene Projekte in den Alpen und in Alaska gingen auf seine Kappe. Sprengstoff war, wie erwähnt, seine Passion.




  Dann war da noch Erin Murphy. Dunkelhaarig und verschlossen wie er war, blühte er erst auf, wenn er seine Finger tief in die Eingeweide von ölverschmierten Maschinen stecken konnte. Johnny-Boy war noch fast zu jung, um am Krieg teilzunehmen. Und doch war er hier und das verdankte er sicher seiner Fähigkeit, innerhalb von kürzester Zeit alles Neue in seiner Umgebung mit unglaublicher Geschwindigkeit zu verstehen und zu analysieren. Er war mir ein wenig unheimlich. Aber er war unser Funkspezialist. Sie alle unterstanden mir, einem einfachen Geheimagenten, mit einem klaren Ziel.




  „Wie ihr alle wisst, ist es die Aufgabe der Operation Highjump, die Antarktis zu erkunden, Gebiete abzustecken und eine vorläufige Basis zu errichten. Die Welt ändert sich und die Vereinigten Staaten müssen sich gegen Angriffe aus allen Richtungen verteidigen. Angriffe gegen unseren Staat, die über die Polkappen geführt werden, sind zu befürchten. Doch die Errichtung der Eis-Basis „Little America IV“, mit der die USA hoffen, diesen Gefahren zu begegnen, war nur das offizielle Ziel. Sie alle haben gemerkt, dass der Flugzeugträger „USS Philippine Sea, von dem wir gestartet sind, nicht auf direktem Weg zurück nach Wellington gefahren ist, wie es die anderen Schiffe wohl tun werden. Grund dafür ist, dass in der Nähe des Weddell-Meeres von einem Aufklärungsflugzeug ein deutsches U-Boot gesichtet worden ist.“




  Sofort brach um mich herum ein Tumult los, den ich allerdings erwartet hatte.


  „Aber die Nazis haben kapituliert. Wieso sollte hier noch ein U-Boot von ihnen sein?“ Rosstein brachte die Gedanken der meisten Männer in diesem Flugzeug auf den Punkt. „ Oder stecken da auch die Russen dahinter?“




  „Na, die Deutschen haben Hitler hier versteckt“, konterte Johnny-Boy, der wie immer schnell von Begriff war. „Eine Leiche wurde nie gefunden!“




  „Oder sie planen etwas anderes. Den Nazis ist alles zuzutrauen“, sagte ich. „Seit der Antarktisexpedition, die Kapitän Ritscher 1938 und 1939 kurz vor Ausbruch des Krieges hierher geführt hat, wird vermutet, dass die Deutschen hier, mitten im Nirgendwo eine geheime Basis errichtet haben. Obwohl Norwegen einen Anspruch auf die Region geltend macht, scheinen die Krauts hier immer weiter gearbeitet zu haben. Unsere Spionage hat Informationen über schweres Bergbaugerät erhalten, dass mitten im Krieg, im Schutze eines Rudels U-Boote, in die Antarktis gebracht wurde.“
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